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Das Aargauer Kuratorium ist per-

sonell im Umbruch. Sie haben

Ihren Rücktritt angekündigt. Was

wünschen Sie dem Gremium?

«Wir alle lieben das Kuratorium. Eine

super Sache. Wir identifizieren uns

mit ihm», heisst es im Brief der Aar-

gauer Musiker an den zurückgetrete-

nen Kurator Stephan Diethelm. Das

ist bei aller Kritik, die dort auch ge-

äussert wurde, eine bemerkenswerte

Aussage. Das wünsche ich dem Kura-

torium auch für die Zukunft. Und ich

wünsche ihm, dass die Arbeit der Ku-

ratoren besser anerkannt wird. Denn

es braucht fähige Leute im Gremium.

Sodann: Unser Budget stagniert seit

zehn Jahren. Ich wünsche dem Kura-

torium eine deutliche Mittelerhö-

hung, damit es seine Arbeit im ge-

wünschten Rahmen tätigen kann.

Sie haben den Brief der Musike-

rinnen und Musiker angespro-

chen. Der Unmut bei Musikern

gegenüber Stephan Diethelm war

seit vielen Jahren gross und ist im-

mer grösser geworden. Das zeigt

dieser Brief. Hatten Sie Kenntnis-

se von diesem Unmut?

Mir war bewusst, dass Stephan Diethelm

hin und wieder aneckt. Wo Gesuche ab-

gelehnt werden, besteht auch Unzufrie-

denheit. Vom Ausmass des Unmuts war

ich aber schon überrascht.

Das Jubiläum 50 Jahre Kurato-

rium wäre eine gute Gelegenheit

gewesen für einen mutigen Vor-

stoss. Was sagen Sie zum Vorwurf,

dass dieser Steilpass des Jubiläums

verpasst wurde?

Das kann man so sehen, war aber nie

unsere Intention. Wir wollten einen

Bilderbogen der Geschichte aufzei-

gen. Keine Zukunftswerkstatt, son-

dern einen Rückblick.

Das Kuratorium war eine Pionier-

tat in der Kulturförderung. Ver-

stehen Sie unseren Eindruck, dass

das Gremium diese Pionierrolle

verloren hat und heute eine de-

fensive Rolle spielt?

Wenn Sie das Parlament fragen, dann

verhalten wir uns nicht defensiv. In

den letzten 50 Jahren haben sich die

Kultur und die Wahrnehmung von

Kultur verändert – von der bürgerli-

chen Hochkultur bis zur kulturellen

Teilhabe als aktuelles Postulat. Und

damit auch unsere Rolle. Kulturförde-

rung heute kann man nicht verglei-

chen mit jener vor 50 Jahren. Die

Spartengrenzen lösen sich auf. Unser

Handlungsfeld ist heute viel unschär-

fer, das mag defensiv wirken. Doch

das Kuratorium bewegt sich. Was wir

eingeführt haben, kann man vielleicht

nicht als revolutionär bezeichnen,

aber sicher auch nicht als defensiv.

Das Kuratorium wird immer

stärker marginalisiert. Kultur-

förderung wird an den Swisslos

Fonds ausgelagert. Was unterneh-

men Sie dagegen?

Wenn das stimmt, dann auf der finan-

ziellen Seite. Das Kulturleben ist ge-

wachsen und damit die Ansprüche.

Wir konnten mit diesen nicht Schritt

halten und waren gezwungen, einige

unserer Kulturperlen an den Swisslos

Fonds auszugliedern. Wir versuchen

immer wieder, aufzuzeigen, welch es-

senzielle Rolle Kunst und Kultur für

die Menschen und den Zusammen-

halt im vielgestaltigen Aargau spielen.

«Es riecht nach Vetterli-Wirt-

schaft», titelte die AZ. Als proble-

matisch hat sich die Doppelrolle

von Kuratoren als Empfänger und

Geldgeber erwiesen. Wie begeg-

nen Sie diesem Vorwurf?

Der Vorwurf der Vetternwirtschaft ist

nicht haltbar. Doppelrollen sind un-

vermeidlich, denn wir brauchen den

künstlerischen Sachverstand, um se-

riöse Qualitätsurteile zu fällen. Und

dieser Sachverstand ist dort vorhan-

den, wo auch die potenziellen Emp-

fänger sind. Wir haben interne Rege-

lungen, die solche Interessenskonflik-

te vermeiden.

Die Ausstandsregel genügt unse-

rer Ansicht nach nicht. Kuratoren

sollten weder direkt noch indirekt

Fördergeld für ihre Projekte er-

halten dürfen. Es gibt genügend

Beispiele von Kuratoren, die ganz

strikt während ihrer Amtszeit nie

Gesuche gestellt und nie Geld

erhalten haben. Nur eine solche

Regelung würde Klarheit schaffen

und den Verdacht auf Vetternwirt-

schaft allemal verhindern. Wir

glauben auch, dass es genügend

kompetente Leute gibt.

Unsere Erfahrung ist eine andere. Wir

haben Mühe, neue Mitglieder zu fin-

den. Nicht zuletzt, weil die Arbeit im

Kuratorium so zeitaufwendig ist und

so bescheiden entschädigt wird. Aber

ich betone nochmals: Kein Kurato-

riumsmitglied profitiert heute finanzi-

ell von seiner Rolle.

Das sehen wir anders. Sie kennen

die Beispiele. Neben Diethelm

war es auch Kurator Markus Frey,

der als Dirigent für einige Projek-

te Fördergelder erhalten hat. Und

es gibt noch mehr.

Jemand, der künstlerisch tätig ist,

wirkt gelegentlich an Projekten mit,

die vom Kuratorium unterstützt wer-

den.

Transparenz ist entscheidend, um

dem Vorwurf der Vetternwirt-

schaft zu begegnen. Aber weder

der Name Diethelm noch Frey

taucht im Jahresbericht auf.

Wir können diese Transparenz durch-

aus herstellen. Es ist ja kein Geheim-

nis, dass Diethelm und Frey an den

Projekten mitwirken. Aber im Jahres-

bericht erscheinen generell die Pro-

jektnamen – ausser natürlich bei per-

sönlichen Beiträgen.

Jetzt sind wir bei der umstrittenen

internen Richtlinie: «Bei Projek-

ten, an denen Kuratoriumsmit-

glieder in organisatorischer oder

künstlerischer Form beteiligt sind,

dürfen KuratorInnen das Gesuch

nicht selbst einreichen», heisst es

in einem Plenums-Protokoll. Diet-

helm selbst hat in diesem Zusam-

menhang von Vertuschung ge-

sprochen. Können Sie es nachvoll-

ziehen, dass man den Eindruck

kriegt, dass die Regelung ka-

schiert statt Transparenz schafft?

Dieser Satz steht so nicht in den Richt-

linien. Aber ich habe Verständnis da-

für, dass man hier hellhörig wird und

genauer hinschauen will. Wir schauen

aber auch selber genau hin, weil uns

diese Problematik bewusst ist. Und

wir haben klar geregelt, dass ein Mit-

glied nicht persönlich profitieren darf.

Übrigens sind diese Richtlinien inzwi-

schen im Netz einsehbar.

Es geht doch darum, den latenten

Verdacht auf Vetternwirtschaft in

diesem Spannungsfeld mit klaren

Regeln zu minimieren. Wieso

denn nicht gleich im Kulturgesetz

oder der Verordnung festhalten?

Da kann man grundsätzlich nichts da-

gegen haben. Der Grundsatz ist je-

doch auf höherer Ebene, im Verwal-

tungsrechtspflegegesetz, geregelt und

gilt natürlich auch für uns. Aber man

muss auch die Relationen bewahren.

Bei 761 Gesuchen letztes Jahr haben

sich diese Fragen bei weniger als ei-

nem halben Dutzend gestellt. Jetzt hat

man den Eindruck, dass das ganze

Kuratorium Geld in den eigenen Sack

scheffelt. Dieser Eindruck ist verfehlt.

Es gibt durchaus Ansätze, um den

Verdacht zu minimieren. Bei kür-

zeren Amtszeiten zum Beispiel

wäre es für Künstler zumutbar,

auf Fördergelder zu verzichten.

Wir sind offen gegenüber Anpas-

sungsvorschlägen und werden alles

diskutieren.

Gemäss einem politischen

Vorstoss im Grossen Rat hat die

Reputation des Kuratoriums

Schaden erlitten. Wie wollen Sie

sie wieder herstellen?

Da sind wir auch auf Ihre Hilfe ange-

wiesen, weil aus einem Einzelfall ein

Pauschalurteil geworden ist. Wir müs-

sen die Relationen sehen. Die 40 000

Franken für «Musig im Pflegidach»

sind rund ein halbes Prozent des Ge-

samtbudgets. Wenn man von diesem

Einzelfall auf das ganze Kuratorium

schliesst, dann ist das unfair – dieses

funktioniert sauber und ordnungsge-

mäss.

Neue Recherchen haben ergeben,

dass eine Person der Geschäfts-

stelle im letzten Jahr bei Förder-

Gesuchen abgestimmt hat. Wir

sehen darin einen krassen Ver-

stoss gegen das Kulturgesetz, weil

nur gewählte Kuratoren stimmbe-

rechtigt sind. Was sagen Sie dazu?

Das Kulturgesetz sagt nichts dazu. Im

internen Geschäftsreglement heisst es

aber, dass die Fachgruppen externe

Fachpersonen beiziehen können. Die

betreffende fachkundige Person er-

hielt im letzten Jahr vom Kuratori-

ums-Plenum die Kompetenz, in drei

oder vier Sitzungen mitzuberaten,

aber ohne Stimmrecht. Das ist aus ei-

ner Notsituation entstanden, weil die

Fachgruppe temporär unterbesetzt

war, aber nur mit drei Personen an-

tragsfähig ist.

Die Person hat aber nicht nur

beraten, sondern abgestimmt, das

haben Recherchen ergeben und

kann auch belegt werden. Die

Person der Geschäftsstelle ist vom

Kanton angestellt. Deshalb wurde

hier die hochgehaltene, viel ge-

lobte Unabhängigkeit des Kurato-

riums, die strikte Trennung von

Staat und Kuratorium, verletzt.

Mit der Unabhängigkeit des Kurato-

riums vom Staat hat dies nichts zu tun.

Die Mitarbeitenden der Geschäfts-

stelle sind zwar vom Staat bezahlt,

aber in ihrer inhaltlichen Arbeit sind

sie dem Kuratorium unterstellt. Und

nochmals: Ihre Stimme ist in den An-

trag ans Plenum eingeflossen, nur die-

ses entscheidet.

Das ist aus unserer Sicht nicht

zulässig. Man wusste ja im Vorn-

herein vom personellen Unter-

bestand. Weshalb wurde kein

stimmberechtigter Kurator beige-

zogen, wie das sonst üblich ist?

Es gab kein Mitglied, das vom Sach-

verstand her befähigt gewesen wäre.

Es war also ein reines Ressourcen-

problem. Ein Kuratoriumsmitglied

hätte wegen eines einzigen Geschäfts

extra von Zürich oder Basel anreisen

müssen. Das wäre aus meiner Sicht

unverhältnismässig gewesen.

Wir stellen einfach fest, auch an

diesem Fall, dass die Unabhängig-

keit, die Trennung von Kuratori-

um und Staat, immer mehr auf-

geweicht wird. Der ehemalige

Kurator Christoph Baumann hat

diese Trennung als die raison

d’etre des Kuratoriums bezeich-

net. Sehen Sie in dieser Entwick-

lung kein Problem?

Meine Beobachtung ist eine andere.

Dieses Bewusstsein ist sogar sehr hoch

entwickelt. Man wehrt sich sofort, wenn

eine Einmischung der Verwaltung oder

der Politik vermutet wird.

Interview: Stefan Künzli

«Wenn man von

diesem Einzelfall

auf das ganze

Kuratorium schliesst,

ist das unfair –

dieses funktioniert

ordnungsgemäss.»

«Doppelrollen

sind unvermeidlich,

denn wir brauchen

den künstlerischen

Sachverstand, um

seriöse Qualitäts-

urteile zu fällen.»

«Vom Ausmass
des Unmuts war ich
schon überrascht»
Der Präsident des Aargauer Kuratoriums, Rolf Keller, wehrt sich gegen die

Vorwürfe der Vetternwirtschaft, Vertuschung und Intransparenz. Er nimmt

Stellung zum Unmut der Aargauer Musikerinnen und Musiker, zu verpassten

Chancen und zu neuen Vorwürfen. Ist gegen das Kulturgesetz verstossen

und die Unabhängigkeit des Kuratoriums verletzt worden?

Rolf Keller, Präsident des Aargauer Kuratoriums, beim Interview. Er hat auf Ende Jahr seinen          Rücktritt bekannt gegeben.  Bild: Colin Frei (29. Oktober 2019)
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Vor 50 Jahren, am 28. Oktober 1969,

tagte das Aargauer Kuratorium zum

ersten Mal. Neu gab es ein Gremium,

das über Anträge von Kunstschaffen-

den entscheiden konnte – und somit

auch über Geld, das vom Kanton

dafür budgetiert wurde.

Bereits seit den 1950er-Jahren dis-

kutierten Parlamentarier, wie ein Aar-

gauer Kulturgesetz aussehen könnte.

1968 lag es zur Abstimmung vor. Ge-

nerell war die Zustimmung gross. Al-

lerdings regte sich auch Widerstand.

«Für uns funktionierte es auch ohne

Gesetz», sagt etwa der Künstler Max

Matter im neuen Film von «Zeit-

geschichte Aargau», der auch die An-

fänge des Kuratoriums thematisiert

(www.zeitgeschichte-aargau.ch).

Das Gesetz wird mit 53% ange-

nommen. Einzigartig – damals, und

auch heute – an der Aargauer Variante

eines Kulturgesetzes war das Aargau-

er Kuratorium. Das 11-köpfige Gremi-

um wird bis heute zu einem Teil vom

Grossen Rat, zum anderen Teil vom

Regierungsrat gewählt und kann ab-

schliessend über Anträge von Kunst-

schaffenden bestimmen.

Maximal ein Prozent der Steuer-

einnahmen konnten bis vor der Re-

vision des Gesetzes im Jahr 2009

durch Regierung und Grossen Rat für

die Kultur budgetiert werden. Damit

musste auch die Denkmalpflege fi-

nanziert werden.

Hero-Direktor war
der erste Präsident

Am 28. Oktober 1969 tagte das Gre-

mium Kuratorium zum ersten Mal.

Sein Präsident: Markus Roth aus

Lenzburg, Direktor der Hero-Fabrik.

Unter anderem waren auch die Leiter

der Badener und Aargauer Kellerthea-

ter, Anton Keller und Anton Krättli,

aber auch der Rheinfelder Künstler

Erwin Rehmann Teil des Gremiums.

Obwohl Frauen das Stimm- und

Wahlrecht noch nicht hatten, konnten

sie dennoch Mitglied des Kuratoriums

sein. Die promovierte Romanistin

Elisabeth Suter-Korrodi aus Boswil

war die erste Frau im Kuratorium.

Die erste Sitzung des Kuratoriums

war durch Formalia geprägt. Für das

Jahr 1969 gab es nicht mehr viel Geld

zu verteilen. Die Denkmalpflege hatte

nämlich 2,1 Millionen Franken Schul-

den, die über drei Jahre hinweg abge-

golten werden sollten. Ganz knapp er-

hielten einige Gesuchsteller für 1969

einen kleinen Beitrag. Sie hatten näm-

lich sehnlichst auf diese erste Sitzung

gewartet, da sie beim Lotteriefonds

nun an das Kuratorium verwiesen

worden waren. Ausserdem hatten die

ersten elf Mitglieder zu definieren,

was denn genau die Funktion des

Kuratoriums sei. Soll man sich eigene

Aufgaben geben? Oder lediglich über

Gesuche befinden?

Obwohl auch in anderen Kanto-

nen in jener Zeit ähnliche Gesetze

entstanden, ist das Kuratorium in sei-

ner Art bis heute einzigartig. Langfris-

tig prägte es den Kanton Aargau. Ist er

deshalb ein Kulturkanton? Dorette

Kaufmann, Peter Schweiger und Max

Matter nehmen im Film dazu Stel-

lung. Alle drei waren Mitglied des Ku-

ratoriums, Dorette Kaufmann präsi-

dierte das Gremium von 1997 bis

2003. (az)

Maximal ein Prozent für die Kultur
ANZEIGE



27

Aargau Samstag, 2. November 2019

Das Aargauer Kuratorium ist per-

sonell im Umbruch. Sie haben

Ihren Rücktritt angekündigt. Was

wünschen Sie dem Gremium?

«Wir alle lieben das Kuratorium. Eine

super Sache. Wir identifizieren uns

mit ihm», heisst es im Brief der Aar-

gauer Musiker an den zurückgetrete-

nen Kurator Stephan Diethelm. Das

ist bei aller Kritik, die dort auch ge-

äussert wurde, eine bemerkenswerte

Aussage. Das wünsche ich dem Kura-

torium auch für die Zukunft. Und ich

wünsche ihm, dass die Arbeit der Ku-

ratoren besser anerkannt wird. Denn

es braucht fähige Leute im Gremium.

Sodann: Unser Budget stagniert seit

zehn Jahren. Ich wünsche dem Kura-

torium eine deutliche Mittelerhö-

hung, damit es seine Arbeit im ge-

wünschten Rahmen tätigen kann.

Sie haben den Brief der Musike-

rinnen und Musiker angespro-

chen. Der Unmut bei Musikern

gegenüber Stephan Diethelm war

seit vielen Jahren gross und ist im-

mer grösser geworden. Das zeigt

dieser Brief. Hatten Sie Kenntnis-

se von diesem Unmut?

Mir war bewusst, dass Stephan Diethelm

hin und wieder aneckt. Wo Gesuche ab-

gelehnt werden, besteht auch Unzufrie-

denheit. Vom Ausmass des Unmuts war

ich aber schon überrascht.

Das Jubiläum 50 Jahre Kurato-

rium wäre eine gute Gelegenheit

gewesen für einen mutigen Vor-

stoss. Was sagen Sie zum Vorwurf,

dass dieser Steilpass des Jubiläums

verpasst wurde?

Das kann man so sehen, war aber nie

unsere Intention. Wir wollten einen

Bilderbogen der Geschichte aufzei-

gen. Keine Zukunftswerkstatt, son-

dern einen Rückblick.

Das Kuratorium war eine Pionier-

tat in der Kulturförderung. Ver-

stehen Sie unseren Eindruck, dass

das Gremium diese Pionierrolle

verloren hat und heute eine de-

fensive Rolle spielt?

Wenn Sie das Parlament fragen, dann

verhalten wir uns nicht defensiv. In

den letzten 50 Jahren haben sich die

Kultur und die Wahrnehmung von

Kultur verändert – von der bürgerli-

chen Hochkultur bis zur kulturellen

Teilhabe als aktuelles Postulat. Und

damit auch unsere Rolle. Kulturförde-

rung heute kann man nicht verglei-

chen mit jener vor 50 Jahren. Die

Spartengrenzen lösen sich auf. Unser

Handlungsfeld ist heute viel unschär-

fer, das mag defensiv wirken. Doch

das Kuratorium bewegt sich. Was wir

eingeführt haben, kann man vielleicht

nicht als revolutionär bezeichnen,

aber sicher auch nicht als defensiv.

Das Kuratorium wird immer

stärker marginalisiert. Kultur-

förderung wird an den Swisslos

Fonds ausgelagert. Was unterneh-

men Sie dagegen?

Wenn das stimmt, dann auf der finan-

ziellen Seite. Das Kulturleben ist ge-

wachsen und damit die Ansprüche.

Wir konnten mit diesen nicht Schritt

halten und waren gezwungen, einige

unserer Kulturperlen an den Swisslos

Fonds auszugliedern. Wir versuchen

immer wieder, aufzuzeigen, welch es-

senzielle Rolle Kunst und Kultur für

die Menschen und den Zusammen-

halt im vielgestaltigen Aargau spielen.

«Es riecht nach Vetterli-Wirt-

schaft», titelte die AZ. Als proble-

matisch hat sich die Doppelrolle

von Kuratoren als Empfänger und

Geldgeber erwiesen. Wie begeg-

nen Sie diesem Vorwurf?

Der Vorwurf der Vetternwirtschaft ist

nicht haltbar. Doppelrollen sind un-

vermeidlich, denn wir brauchen den

künstlerischen Sachverstand, um se-

riöse Qualitätsurteile zu fällen. Und

dieser Sachverstand ist dort vorhan-

den, wo auch die potenziellen Emp-

fänger sind. Wir haben interne Rege-

lungen, die solche Interessenskonflik-

te vermeiden.

Die Ausstandsregel genügt unse-

rer Ansicht nach nicht. Kuratoren

sollten weder direkt noch indirekt

Fördergeld für ihre Projekte er-

halten dürfen. Es gibt genügend

Beispiele von Kuratoren, die ganz

strikt während ihrer Amtszeit nie

Gesuche gestellt und nie Geld

erhalten haben. Nur eine solche

Regelung würde Klarheit schaffen

und den Verdacht auf Vetternwirt-

schaft allemal verhindern. Wir

glauben auch, dass es genügend

kompetente Leute gibt.

Unsere Erfahrung ist eine andere. Wir

haben Mühe, neue Mitglieder zu fin-

den. Nicht zuletzt, weil die Arbeit im

Kuratorium so zeitaufwendig ist und

so bescheiden entschädigt wird. Aber

ich betone nochmals: Kein Kurato-

riumsmitglied profitiert heute finanzi-

ell von seiner Rolle.

Das sehen wir anders. Sie kennen

die Beispiele. Neben Diethelm

war es auch Kurator Markus Frey,

der als Dirigent für einige Projek-

te Fördergelder erhalten hat. Und

es gibt noch mehr.

Jemand, der künstlerisch tätig ist,

wirkt gelegentlich an Projekten mit,

die vom Kuratorium unterstützt wer-

den.

Transparenz ist entscheidend, um

dem Vorwurf der Vetternwirt-

schaft zu begegnen. Aber weder

der Name Diethelm noch Frey

taucht im Jahresbericht auf.

Wir können diese Transparenz durch-

aus herstellen. Es ist ja kein Geheim-

nis, dass Diethelm und Frey an den

Projekten mitwirken. Aber im Jahres-

bericht erscheinen generell die Pro-

jektnamen – ausser natürlich bei per-

sönlichen Beiträgen.

Jetzt sind wir bei der umstrittenen

internen Richtlinie: «Bei Projek-

ten, an denen Kuratoriumsmit-

glieder in organisatorischer oder

künstlerischer Form beteiligt sind,

dürfen KuratorInnen das Gesuch

nicht selbst einreichen», heisst es

in einem Plenums-Protokoll. Diet-

helm selbst hat in diesem Zusam-

menhang von Vertuschung ge-

sprochen. Können Sie es nachvoll-

ziehen, dass man den Eindruck

kriegt, dass die Regelung ka-

schiert statt Transparenz schafft?

Dieser Satz steht so nicht in den Richt-

linien. Aber ich habe Verständnis da-

für, dass man hier hellhörig wird und

genauer hinschauen will. Wir schauen

aber auch selber genau hin, weil uns

diese Problematik bewusst ist. Und

wir haben klar geregelt, dass ein Mit-

glied nicht persönlich profitieren darf.

Übrigens sind diese Richtlinien inzwi-

schen im Netz einsehbar.

Es geht doch darum, den latenten

Verdacht auf Vetternwirtschaft in

diesem Spannungsfeld mit klaren

Regeln zu minimieren. Wieso

denn nicht gleich im Kulturgesetz

oder der Verordnung festhalten?

Da kann man grundsätzlich nichts da-

gegen haben. Der Grundsatz ist je-

doch auf höherer Ebene, im Verwal-

tungsrechtspflegegesetz, geregelt und

gilt natürlich auch für uns. Aber man

muss auch die Relationen bewahren.

Bei 761 Gesuchen letztes Jahr haben

sich diese Fragen bei weniger als ei-

nem halben Dutzend gestellt. Jetzt hat

man den Eindruck, dass das ganze

Kuratorium Geld in den eigenen Sack

scheffelt. Dieser Eindruck ist verfehlt.

Es gibt durchaus Ansätze, um den

Verdacht zu minimieren. Bei kür-

zeren Amtszeiten zum Beispiel

wäre es für Künstler zumutbar,

auf Fördergelder zu verzichten.

Wir sind offen gegenüber Anpas-

sungsvorschlägen und werden alles

diskutieren.

Gemäss einem politischen

Vorstoss im Grossen Rat hat die

Reputation des Kuratoriums

Schaden erlitten. Wie wollen Sie

sie wieder herstellen?

Da sind wir auch auf Ihre Hilfe ange-

wiesen, weil aus einem Einzelfall ein

Pauschalurteil geworden ist. Wir müs-

sen die Relationen sehen. Die 40 000

Franken für «Musig im Pflegidach»

sind rund ein halbes Prozent des Ge-

samtbudgets. Wenn man von diesem

Einzelfall auf das ganze Kuratorium

schliesst, dann ist das unfair – dieses

funktioniert sauber und ordnungsge-

mäss.

Neue Recherchen haben ergeben,

dass eine Person der Geschäfts-

stelle im letzten Jahr bei Förder-

Gesuchen abgestimmt hat. Wir

sehen darin einen krassen Ver-

stoss gegen das Kulturgesetz, weil

nur gewählte Kuratoren stimmbe-

rechtigt sind. Was sagen Sie dazu?

Das Kulturgesetz sagt nichts dazu. Im

internen Geschäftsreglement heisst es

aber, dass die Fachgruppen externe

Fachpersonen beiziehen können. Die

betreffende fachkundige Person er-

hielt im letzten Jahr vom Kuratori-

ums-Plenum die Kompetenz, in drei

oder vier Sitzungen mitzuberaten,

aber ohne Stimmrecht. Das ist aus ei-

ner Notsituation entstanden, weil die

Fachgruppe temporär unterbesetzt

war, aber nur mit drei Personen an-

tragsfähig ist.

Die Person hat aber nicht nur

beraten, sondern abgestimmt, das

haben Recherchen ergeben und

kann auch belegt werden. Die

Person der Geschäftsstelle ist vom

Kanton angestellt. Deshalb wurde

hier die hochgehaltene, viel ge-

lobte Unabhängigkeit des Kurato-

riums, die strikte Trennung von

Staat und Kuratorium, verletzt.

Mit der Unabhängigkeit des Kurato-

riums vom Staat hat dies nichts zu tun.

Die Mitarbeitenden der Geschäfts-

stelle sind zwar vom Staat bezahlt,

aber in ihrer inhaltlichen Arbeit sind

sie dem Kuratorium unterstellt. Und

nochmals: Ihre Stimme ist in den An-

trag ans Plenum eingeflossen, nur die-

ses entscheidet.

Das ist aus unserer Sicht nicht

zulässig. Man wusste ja im Vorn-

herein vom personellen Unter-

bestand. Weshalb wurde kein

stimmberechtigter Kurator beige-

zogen, wie das sonst üblich ist?

Es gab kein Mitglied, das vom Sach-

verstand her befähigt gewesen wäre.

Es war also ein reines Ressourcen-

problem. Ein Kuratoriumsmitglied

hätte wegen eines einzigen Geschäfts

extra von Zürich oder Basel anreisen

müssen. Das wäre aus meiner Sicht

unverhältnismässig gewesen.

Wir stellen einfach fest, auch an

diesem Fall, dass die Unabhängig-

keit, die Trennung von Kuratori-

um und Staat, immer mehr auf-

geweicht wird. Der ehemalige

Kurator Christoph Baumann hat

diese Trennung als die raison

d’etre des Kuratoriums bezeich-

net. Sehen Sie in dieser Entwick-

lung kein Problem?

Meine Beobachtung ist eine andere.

Dieses Bewusstsein ist sogar sehr hoch

entwickelt. Man wehrt sich sofort, wenn

eine Einmischung der Verwaltung oder

der Politik vermutet wird.

Interview: Stefan Künzli

«Wenn man von

diesem Einzelfall

auf das ganze

Kuratorium schliesst,

ist das unfair –

dieses funktioniert

ordnungsgemäss.»

«Doppelrollen

sind unvermeidlich,

denn wir brauchen

den künstlerischen

Sachverstand, um

seriöse Qualitäts-

urteile zu fällen.»

«Vom Ausmass
des Unmuts war ich
schon überrascht»
Der Präsident des Aargauer Kuratoriums, Rolf Keller, wehrt sich gegen die

Vorwürfe der Vetternwirtschaft, Vertuschung und Intransparenz. Er nimmt

Stellung zum Unmut der Aargauer Musikerinnen und Musiker, zu verpassten

Chancen und zu neuen Vorwürfen. Ist gegen das Kulturgesetz verstossen

und die Unabhängigkeit des Kuratoriums verletzt worden?

Rolf Keller, Präsident des Aargauer Kuratoriums, beim Interview. Er hat auf Ende Jahr seinen          Rücktritt bekannt gegeben.  Bild: Colin Frei (29. Oktober 2019)
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«Der Aargau für Einsteiger» hiess der

Kurs, den ein Redaktor der Aargauer

Zeitung in Herrliberg für das dortige

Seniorenforum durchführte. Das

Interesse für den unbekannten Nach-

barkanton war an der Zürcher Gold-

küste recht gross. Gleich zu Beginn

der Veranstaltung wollte der Referent

von den Herrlibergern wissen, was ih-

nen spontan zum Aargau in den Sinn

komme.

Die Antworten waren aus aargaui-

scher Sicht doch eher überraschend.

So wurde als bekanntester Aargauer

zuerst Geri Müller genannt, noch vor

dem «lustigen Dicken» und Doris
Leuthard.

Als beliebteste Aargauer Spezialität

wurde der Mohrenkopf aus Walten-

schwil nur knapp von der Rüeblitorte

geschlagen; der Aargauer Braten ist

an der Goldküste unbekannt.

Als typische Aargauer Gemeinden

gelten Spreitenbach, Oberwil-Lieli

und Bünzen. Überrascht waren die

Herrliberger, dass es im Autokanton

Aargau nur gerade 99 Kilometer Au-

tobahn gibt – und dass jedes Jahr rund

7000 Zürcherinnen und Zürcher in

den Aargau zügeln. Und der Referent

stellt erstaunt fest, dass die weissen

Socken mit keinem Wort erwähnt

wurden. (jm)

Wenn die Wählerinnen und Wähler im

Aargau und Kanton Solothurn bei die-

sem Anblick von Thierry Burkart und

Christian Imark nur nichts durcheinan-

derbringen im zweiten Wahlgang der

Ständeratswahlen. Der FDP- und der

SVP-Nationalrat lächeln gemeinsam

vom Kandelaber in Erlinsbach, wie

wenn sie gemeinsam für die ungeteilte

bürgerliche Standesstimme werben

würden. Dabei tritt Imark bekanntlich

in Solothurn an (gegen SP-Ständerat

Roberto Zanetti) und Burkart im Aar-

gau, und zwar explizit nicht zusammen

mit SVP-Kollege Hansjörg Knecht.

PS: Die Plakate hängen übrigens um

ein paar wenige Meter auf Aargauer

Kantonsgebiet an der Strasse Rich-

tung Saalhöhe/Barmelweid. (roc)

Aargauerplatz

Kuratoriumspräsident Rolf Keller ist
1949 in Schaffhausen geboren. Er stu-
dierte Anglistik, Germanistik und Päd-
agogik an der Universität Zürich, war
Co-Präsident der Kulturstiftung Pro
Argovia und Studienleiter im Stapfer-
haus Lenzburg. Anschliessend arbei-
tete er bei der Schweizer Kulturstif-
tung Pro Helvetia, zuerst als Abtei-
lungsleiter Kulturvermittlung, dann als
Stellvertretender Direktor. Ab 2000
baute er den Masterstudiengang Kul-
turmanagement auf und leitete das
Studienzentrum Kulturmanagement
der Universität Basel. Seit 2012 war er
Präsident des Kuratoriums. Letzte Wo-
che hat er seinen Rücktritt per Ende
Jahr angekündigt (siehe Ausschrei-
bung). Keller ist verheiratet und Vater
zweier erwachsener Kinder. Er wohnt
seit 1985 in Aarau. (sku)

Rolf Keller

Das Departement Bildung, Kultur und
Sport sucht für die Leitung des Aar-
gauer Kuratoriums per 1. Januar 2020
oder nach Vereinbarung einen/eine
Präsident/in des Aargauer Kurato-
riums. Zu den Aufgaben gehören un-
ter anderen die organisatorische Füh-
rung, die Ausarbeitung und Umset-
zung strategischer Ziele, Vertretung
des Aargauer Kuratoriums gegen
aussen. Als Anforderungen werden
genannt: Erfahrung in der Führung
von (kulturellen) Institutionen oder
Vereinigungen, hohe Sozialkompe-
tenz sowie integrative und kommuni-
kative Fähigkeiten, Erfahrung mit poli-
tischen und verwaltungsspezifischen
Prozessen und in Verhandlungsfüh-
rung, Kenntnisse der aargauischen
und der schweizerischen Kulturszene,
Vertrautheit mit mindestens einer
Kunstsparte sowie zeitliche Verfüg-
barkeit und Bereitschaft zu flexiblen
Arbeitszeiten mit Abendeinsätzen. Als
Wohnort wird der Kanton Aargau vor-
ausgesetzt.

Ausschreibung

Budget 2020 Die Kommission für

Aufgabenplanung und Finanzen

(Kapf ) empfiehlt dem Grossen Rat

laut einer Mitteilung das Budget 2020

und die Planjahre 2021–2023 zur An-

nahme. Damit unterstützt sie auch

den regierungsrätlichen Antrag für ei-

ne Lohnerhöhung für Staatspersonal

und Lehrpersonen um 1 Prozent. Der

Kantonssteuerfuss soll unverändert

bei 94 Prozent liegen. Die Regierung

plant für 2020 einen Überschuss von

rund 45 Millionen Franken.

In der Fachkommission für Allge-

meine Verwaltung (AVW) wurde ein

Minderheitsantrag für eine Lohnerhö-

hung von 2 Prozent anstelle von 1 Pro-

zent gestellt. In der Kapf wurde zu-

dem eine Lohnerhöhung von 0,5 Pro-

zent beantragt. In der Kapf obsiegte

die vom Regierungsrat vorgeschlage-

ne Lohnerhöhung von 1,0 Prozent.

Mehr Stellen im Kampf
gegen Menschenhandel?

Zwei Minderheitsanträge aus der

Kommission für öffentliche Sicherheit

in den Bereichen Polizeiliche Sicher-

heit und Strafverfolgung lehnt die

Kapf ab. Die beiden Minderheitsan-

träge werden damit begründet, dass

zur Bekämpfung des Menschenhan-

dels bei Kantonspolizei und Staatsan-

waltschaft keine zusätzlichen Stellen

nötig seien.

10 Millionen Abgeltung
für das Kantonsspital Aarau?

Mit dem Aufgaben- und Finanzplan

beantragt die Regierung – wie bereits

bekannt ist – , das Kantonsspital Aarau

(KSA) erstmals ab 2020 für versor-

gungsrelevante, gemeinwirtschaftli-

che Leistungen in der Höhe von zehn

Millionen Franken zu entschädigen.

Eine Mehrheit der Kapf anerkenne die

Notwendigkeit, dass der Kanton als

Besteller von Leistungen diese auch

entsprechend abgelten muss, heisst es

dazu in der Mitteilung. Allerdings gibt

es aus der Kommission für Gesund-

heit und Sozialwesen einen Minder-

heitsantrag, der die Streichung dieser

Zahlung an das KSA verlangt. Die

Kapf lehnt den Minderheitsantrag ab.

Die Fachkommission Umwelt,

Bau, Verkehr, Energie und Raumord-

nung (UBV) will zudem für direkte

Fördermassnahmen im Energiebe-

reich drei Millionen Franken spre-

chen. Die Kapf lehnt das ab, weil

Fördermittel in Höhe von drei Millio-

nen Franken ab 2021 aus kreditrechtli-

chen Gründen nicht möglich seien.

Das Budget wird im Grossen Rat am

19. November behandelt. (mku)

Kommission unterstützt
Abgeltung für Kantonsspital Aarau
Staatspersonal und Lehrerschaft können mit Lohnerhöhung

rechnen – Anträge schwanken zwischen 0,5 und 2 Prozent.

ANZEIGE
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